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Mehr oder weniger sind wir alle verführbar, den Mitmenschen zu quälen. Auch die sind es, die solches weit von sich weisen. Sie wissen nur nicht, was sie tun.


Alexander Mitscherlich









Für Marianne










I


Der Neue Friedhof


(eine Vorgeschichte)









Waldkirch, Rosenweg, 9. April 2025


„Etwas mehr solltest du schon noch ausgraben“, rief die dunkelhaarige Mitsechzigerin Benedicta Schütz vom kleinen Balkon ihrer Wohnung im zweiten Stock des alten mit wildem Wein bewachsenen Hauses unterhalb des Friedhofs ihrem Mann zu. Dieser war im dahinterliegenden Garten damit beschäftigt, den vor Jahren von den Eigentümern des Grundstücks angelegten Gartenteich tiefer zu legen.


Die Grundstückseigner waren damals den Angaben im Handbuch für Gartengestaltung gefolgt, und hatten das mit Teichfolie ausgelegte Becken, in dem sich verschiedene Kleinfische, wie Moderlieschen, Stichlinge, Goldorfe, Schleierschwänze und andere Goldfische tummeln sollten, etwa 80 cm tief ausgehoben, um den Tieren ein Überleben im Winter auch bei längerer Frostperiode zu ermöglichen.


Das hatte in den ersten Jahren recht gut geklappt, war aber inzwischen überhaupt kein Thema mehr. Denn die Temperaturen in der Region und selbst im Schwarzwald fielen seit vielen Wintern immer seltener unter null Grad. Seither gab es bei weitem nicht mehr so langanhaltend dicke Eisdecken auf dem Wasser, wie noch zu den Zeiten, als das Gartenbuch geschrieben worden war.


Ganz allmählich und zuletzt immer schneller hatten sich die Klimaverhältnisse radikal verändert. Das hatte dazu geführt, dass die Winter immer schneeärmer wurden. Längst war es, anders als in früheren Jahren, nicht mehr möglich, vom 1243 m hohen Hausberg, dem Kandel, bis vor die Eingangstür am Friedhof mit den Skiern hinunterzufahren.


Aber der Klimawandel hatte auch zur Folge, dass die Sommer immer heißer wurden und dass in steter Folge ein neuer Hitzerekord den vorangegangenen ablöste.


Insbesondere die farbigen Zierfische, die der ganze Stolz des derzeitigen Garten- und Teichverwalters waren, kamen mit dem stetig wärmer werdenden Wasser im Teich nicht mehr zurecht. An den heißesten Tagen schnappten sie angestrengt nach Luft, um ihre Kiemenzonen zu kühlen. Und sie versteckten sich an schattigen Plätzen unter Seerosenblättern oder in den Schilfzonen. Meist aber wedelten sie sich in den Schlamm am Teichboden ein und waren dann tagelang nicht mehr zu sehen.


Da half auch die kleine, auf Dauerbetrieb eingestellte Elektropumpe nicht entscheidend, die das Wasser in Bewegung und die Sauerstoffsättigung des Teiches im Rahmen halten sollte.


Also hatte sich Rudolf Schütz, genannt Rudi, so der Name des kräftig gebauten Mannes mit dem schütteren, graumelierten Haar und dem weißen Spitzbärtchen am Kinn, der sich seit geraumer Zeit in Rente befand, entschlossen, den Teich tiefer zu legen. Er hoffte, dass sich die danach größere Wassermenge weniger schnell erwärmen würde, und sich seine schwimmenden Freunde wieder wohler fühlen könnten.


Die geplante Aktion des Un-Ruheständlers, der seine ganze nunmehr reichlich vorhandene Freizeit der Natur und dem Garten widmete, hatte sich dabei als reichlich mühsam erwiesen.


Zunächst hatte es gegolten, das lebende Inventar des kleinen Sees, zu dem in der frühjährlichen Laichzeit auch Molche zählten, in eine große Kunststoffwanne zu evakuieren.


Dann mussten die erhaltenswürdigen Pflanzen entnommen und eingeschlagen werden. Mit dem herausgepumpten Wasser waren die Bäume und Stauden des Gartens zu gießen.


Und schließlich musste die schwarze Teichfolie herausgezogen werden, die bei einer Wasseroberfläche von rund 30 m2und einer Tiefe von 80 cm ein ganz schönes Gewicht hatte.


Erst danach konnte Rudi sich an das Ausheben des darunterliegenden Erdreichs machen. Inzwischen war er arg ins Schwitzen gekommen, aber er hatte sich auch nicht allzu viel Zeit lassen wollen, denn der Wetterbericht hatte für die kommende Woche Regen angesagt.


Die Beobachtung der Wetternachrichten war für ihn vor allem deshalb von Bedeutung gewesen, weil die Befüllung des Teiches nach der Neuanlage durch Regenwasser erfolgen sollte, das Rudi Schütz von den Dächern der benachbarten Werkstatt und Galerie abfangen wollte.


Entsprechende Leitungssysteme waren schon für die Versorgung des bisherigen Biotops angelegt worden, und sie hatten seither nebenbei auch der Entlastung der städtischen Kanalisation und auch des eigenen Geldbeutels gedient, weil dadurch die Entwässerungsgebühren, die Teil der Nebenkostenabrechnungen wurden, geringer ausgefallen waren.


„Ich möchte nur wissen“, rief Rudi seiner Frau zu, „wo der ganze schwarze Brandschutt herkommt, den ich hier ständig rausschaufle. Hier muss es einmal ein heftiges Feuer gegeben haben. Ein normaler Hausgarten jedenfalls war das hier früher gewiss nicht. In diesem Dreck wäre kein Gemüse gewachsen.“


Seiner Vermutung nach musste an Ort und Stelle einmal ein größeres Gebäude gestanden haben. Rudi stieß beim Graben an mehreren Stellen auf Reste von gemauerten Fundamenten, besser gesagt auf solche aus einer Art Beton.


Der allerdings war kaum mit einem heutigen Fertigbeton aus den Silos der großen Bauunternehmen zu vergleichen. Vielmehr schien er aus einer Mischung aus Bauschutt, wenig Sand, Feldsteinen unterschiedlichster Größe und Zement zu bestehen. Dennoch erwies er sich in erstaunlicher Festigkeit, was seine Zertrümmerung erschwerte.


Niedrige oberirdische Mäuerchen von gleicher Machart, die den heutigen Garten in mehrere Areale unterteilte, hatte Rudi schon von Anfang an beobachtet, ohne sich allerdings darüber Gedanken gemacht zu haben.


Jetzt aber beim Ausheben des Gartenteichs erkannte er die mehrfach unterbrochenen Fundamentbahnen, die ein ehemals langes Gebäude mit einigen Unterteilungen erahnen ließen.


„Weißt du etwas von einer ehemaligen Bebauung hier hinter dem Haus“, wollte er von Benedicta wissen.


„Nicht eigentlich“, verneinte sie, „allerdings hat meine Großmutter mir als kleinem Mädchen mal erzählt, dass hier früher in der Gegend jemand eine Schreinerei betrieben habe. Ob sie auch den Namen eines Schreiners nannte, weiß ich nicht mehr. Ich kann mich jedenfalls nicht an einen solchen erinnern. Die Schreinerei soll irgendwann abgebrannt sein, bevor die Großeltern dieses Haus hier erbauen ließen.


Das erinnert mich daran, dass mein Vater Ludwig vor dem Zweiten Weltkrieg in Waldkirch eine Schreinerlehre gemacht hat. Ich meine in der Schreinerei August Störr. Die war damals aber nicht hier am Friedhof, sondern weiter unten in der Stadt, ich glaube in der Bismarckstraße.“


„Die Zusammensetzung des Brandschuttes könnte durchaus ein Hinweis darauf sein, dass hier in einer abgebrannten Schreinerei Fenster gefertigt worden sind“, meinte Rudi, „er ist nämlich von zersplittertem und geschmolzenem Glas nur so durchsetzt. Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht daran schneide. Beweisen kann das allerdings noch nichts.“


„Wenn du Näheres darüber wissen willst, musst du Raphael fragen, der ist hier im Haus aufgewachsen. Und für Geschichten aus alten Zeiten war der schon immer zu haben. Ruf ihn doch einfach an und lass dir von ihm erzählen, wie es hier einmal ausgesehen hat.“


„Das werde ich gleich heute Abend machen. Aber erst grabe ich noch etwas weiter, solange das Tageslicht dafür ausreicht.“









Waldkirch, Rosenweg, 10. April 2025


Rudi Schütz hatte am Vortag doch länger an seinem Teichprojekt gearbeitet und war, nachdem er Pickel und Schaufel weggelegt hatte, lediglich noch zum Duschen, Abendessen und Fernsehschauen in der Lage gewesen.


Der Krimi „Die Chefin“, der an diesem Abend im Zweiten Programm ausgestrahlt wurde, und der sonst meist sein Interesse fand, war aber dieses Mal so langweilig gewesen, dass Rudi nach der körperlichen Anstrengung des Tages darüber eingeschlafen war und an den geplanten Anruf bei Raphael nicht mehr gedacht hatte.


Nach dem Frühstück am nächsten Morgen erinnerte Rudi sich wieder an sein Vorhaben und wählte Raphaels Nummer in Donaueschingen, die er inzwischen auswendig wusste.


Raphaels Vater war der Bruder von Benedictas Mutter gewesen, die Kinder also Cousin und Cousine.


Raphael war im dritten Stock des alten Hauses im Rosenweg aufgewachsen, Benedicta im Oberstädtle. Bis zur Eingemeindung der jetzigen Waldkircher Ortsteile Kollnau, Buchholz, Siensbach und Suggental im Jahr 1972 hatte der Rosenweg noch „Neue Friedhofstraße“ geheißen.


Seit Beginn der 2000er Jahre bewohnte Raphael die ehemals großelterliche Wohnung im Erdgeschoss des Mehrfamilienhauses, das seine und Benedictas Großeltern fast neunzig Jahre zuvor erbaut hatten.


Nach seinem Eintritt in den Ruhestand hielt er sich aber meist in seinem Rentnerdomizil in Donaueschingen auf, genauer gesagt in dessen Ortsteil Aasen, aus dem seine Frau stammte.


„Dass du schon wach bist“, grüßte Raphael zurück, als Rudi sich am Telefon meldete. „Klar doch“, meinte dieser, „und ich will auch gleich wieder an die Arbeit gehen. Wie ich dir schon gesagt habe, will ich den Gartenteich hinterm Haus tiefer ausgraben, weil die Fische immer größere Probleme mit dem wärmer gewordenen Wasser bekommen.“


„Wie kommst du denn voran?“ interessierte sich Raphael.


„Eigentlich ganz gut, nur bin ich auf eine Menge Brandschutt gestoßen, auf Glasreste, auf glasierte Keramikscherben, wie von einem Kachelofen und auf Metallteile alter Werkzeuge und von Beschlägen für Fenster oder Türen. Kannst du dir daraus einen Reim machen?“


„Sicher kann ich das“, entgegnete Raphael, „aber das ist eine lange Geschichte. Eigentlich zu lang fürs Telefon. Ich schlage dir vor, du packst deine Benedicta ins Auto und kommst zu uns hoch auf die Baar. Bei Kaffee und Kuchen kann ich euch dann alles erzählen, was ich weiß, und ich kann dir auch Einblick in einige Unterlagen geben, die ich noch bei mir habe.“


„Einverstanden,“ stimmte Rudi zu, „wenn das für dich o.k. ist, werden wir so um 14 Uhr bei euch eintreffen. Ich bin gespannt.“









Aasen, Am Hegibrunnen, 10. April 2025


Pünktlich um zwei Uhr nachmittags läuteten Benedicta und Rudi an der Eingangstür des Einfamilienhauses am Hegibrunnen. Raphael öffnete und führte die Beiden ins Wohnzimmer, von wo sie einen herrlichen Blick über die Baar-Landschaft hatten, und in der Ferne, hinter der Hügelkette der Länge, einige der mit Schnee bedeckten Gipfel der Schweizer Alpen entdeckten. „Eiger, Mönch und Jungfrau, die berühmten drei Riesen des Berner Oberlandes, kann man bei entsprechender Wetterlage leicht ausmachen“, bemerkte Raphael und Marianne begrüßte die Gäste mit einer rasch noch gebackenen Schwarzwälder-Kirsch-Torte.


„Was also hat es mit dem Brandschutt auf sich“ begann Rudi, nachdem sich alle gründlich gestärkt hatten.


„Wie gesagt, das ist eine lange Geschichte. Und alles hängt mit dem Schicksal der Waldkircher Friedhöfe zusammen.“


„Warum Friedhöfe? Gibt es denn mehr als einen Friedhof in Waldkirch?“


„Aktuell ist es in der Kernstadt nur der, den ihr aus eurem Wohnzimmerfenster seht. Dieser „Neue Friedhof“ wird hier als einzige Begräbnisstätte genutzt. Daneben gibt es an der Friedhofstraße den sogenannten „Alten Friedhof“, der aufgelassen ist und als Park dient. Im Alten Friedhof triffst du noch auf einige museale Grabsteine. Manche davon erinnern an Menschen, die im Orgel- oder Orchestrionbau tätig waren, einem Erwerbszweig, der Waldkirch über die Grenzen der Region hinaus bekannt gemacht hatte. Andere stehen für ehemalige Bürgermeister, Vögte oder Beamte der Stadt und des alten Amtsbezirks.


Einen davon haben die Söhne von „Stadtrath“ Ignaz von Litschgi für diesen, ihre Mutter Maria Elisabeth Hoch und ihre Schwester Anna von Litschgi aufstellen lassen, alles Mitglieder der Familie unserer eigenen savoyardischen Vorfahren.


Weitere Friedhöfe gibt es heute nur noch in den Ortsteilen Kollnau, Suggental und Buchholz.“


„Und was hat nun der Brandschutt hier im Garten mit den Waldkircher Friedhöfen zu tun?“


„Wie gesagt, eine lange Geschichte.“


Raphael setzte zu einem seiner berüchtigten Vorträge über die Geschichte Waldkirchs an, die schon manchen Zuhörer zur Verzweiflung oder zum Einschlafen gebracht hatte. Doch diesmal war jemand gekommen, der ein echtes Interesse zeigte und aufmerksam zuhörte.


„Im 7. und 8. Jahrhundert entstanden im Westen der heutigen Stadt, auf dem Gebiet der sogenannten Petershöfe, zwei Kirchen. Sankt Peter und Sankt Martin. Die erstere erstellte ein edler Alemanne, der sich hier auf fruchtbarem und vor Hochwässern der Elz sicherem Gelände mit seinem Hof niedergelassen hatte. Wie seinerzeit üblich wurde in unmittelbarer Nähe der Kirche auch ein Friedhof zur Beisetzung der Verstorbenen der Großfamilie und der benachbarten Gefolgsleute eingerichtet.


Nachdem die Alemannen einige Jahrzehnte später von den Franken endgültig unterworfen worden waren, die damit auch das alemannische Herzogtum ins Reich der Geschichte verbannt hatten, war es ein fränkischer Landnehmer, der nur wenige hundert Meter entfernt, Richtung Westen, ein Anwesen und dazu St. Martin als seine Eigenkirche erbaute. Auch er hat daneben einen eigenen Friedhof angelegt.


Um das Jahr 918 gründeten dann der Schwabenherzog Burkhard und seine Frau Reginlinde am Ausgang des etwas weiter östlich gelegenen Dettenbachtales ein Frauenkloster. Erste Äbtissin wurde Gisela, von der man nicht genau weiß, ob sie Riginlindes Mutter war oder aber die Tochter der beiden Klostergründer.


Als Mittelpunkt der Anlage errichtete die Herzogsfamilie ein Münster im karolingischen Stil, das sie der heiligen Margaretha weihen ließ. Einer der Beweggründe für ihr Handeln dürfte der Wunsch nach einer Grablege für sich selbst und für ihre adligen Nachkommen gewesen sein. Dafür wäre in der Kirche genügend Platz gewesen, auch für die späteren Äbtissinnen.


Natürlich waren auch die einfachen Klosterfrauen nicht unsterblich. Für sie musste deshalb außerhalb der neuen Kirche ein Nonnenfriedhof angelegt werden. Den Laien dagegen blieb weiterhin der ein ganzes Stück entfernte Friedhof bei der St. Peterskirche.“









Kloster St. Margarethen, Waldkirch, 15. August 1095


Adilberta, die Äbtissin des Frauenklosters bei den beiden Waldkirchen, saß in ihrem Dormitorium und brütete über einem Brief. Noch hatte sie ihre Nonnenkleidung nicht angelegt, sich vielmehr lediglich die wollene Stola über ihr Nachtgewand geworfen, denn so früh am Morgen war es noch recht kühl.


War sie nun glücklich oder genervt? Trotz aller Sorgen hatte sie eine herrliche Nacht erlebt. Noch spät am Abend hatte sie Besuch erhalten von Konrad von Waldkirch, dem Vogt, mit dem sie ein Glas Wein trank und über einige der Probleme sprach, die die Verwaltung der ihr anvertrauten Güter und Menschen mit sich brachten.


Konrad hatte sie auf ihre neue Frisur angesprochen und gefragt, ob sie denke, dass sie ihrem Herrn so besser dienen könne. Zunächst hatte sie geglaubt, er habe sie damit an ihr Gelübde erinnern wollen. Als er aber damit begonnen hatte, ihr Haar zu streicheln, hatten ganz andere Gefühle begonnen sich in ihrem Körper auszubreiten. Wie sich bald zeigte, war er ein Meister darin, diese Regungen zu vertiefen, bis sie nicht nur ihren Bauch und ihre Schenkel erreichten. Erst nach Mitternacht hatte er ihre Zelle verlassen und sie war mit einem seligen Lächeln im Gesicht eingeschlafen.


Als sie wieder aufwachte, fand sie ihr größtes Problem ungelöst wie zuvor. Diese leidige Friedhofsfrage brachte sie noch an die Grenze der Verzweiflung.


Selbstverständlich gab es im Margarethenmünster einige Beerdigungsmöglichkeiten. Aber doch nur für Mitglieder der adligen Familie und für die Äbtissinnen, und es gab den Nonnenfriedhof im Nordwesten der Kirche, der den Klosterfrauen vorbehalten bleiben musste. Alle anderen Gefolgsleute des Klosters rundherum konnten hier keine letzte Ruhe finden, sie mussten sich damit abfinden, dass für sie nur der Friedhof von St. Peter bereitstand.


Ein wenig verstand sie die Leute ja schon. Vor allem die von Kollnau, aber auch die von Siensbach, die am Kloster vorbei bis fast zum Engewald pilgern mussten, um dort ihre Toten beizusetzen oder zu besuchen. Natürlich wäre ein Friedhof in der Nähe des Klosters für die Menschen in den östlichen Ansiedlungen schon eine Erleichterung.


Aber die klostereigenen Beisetzungsstätten für das gemeine Volk zu öffnen, konnte nicht in Frage kommen. Das würde gegen jede Standesregel verstoßen.


War es nun die erfüllte Nacht gewesen, waren es die Komplimente Konrads über ihren makellosen Körper? Jedenfalls träumte sie bis in die frühen Morgenstunden, und ließ sie endlich einen Ausweg sehen.


Hatte nicht ihre Vorgängerin mit Zustimmung von Bischof und Vogt Umbaumaßnahmen an der alten Münsterkirche durchführen lassen, um den neuen, dem römischen nachempfunden Baustil, auch in St. Margarethen sichtbar werden zu lassen?


Was also würde heute dagegensprechen, wenn neben dem Münster auf eigenem Klostergrund eine neue Leutkirche errichtet und ein dazugehöriger Friedhof angelegt würde? Schließlich hatte das Kloster seit seiner Gründung vor 150 Jahren inzwischen so viele Menschen angezogen, die sich hier im Schatten der Religion angesiedelt hatten und sesshaft geworden waren.


Tatsächlich wohnten inzwischen am Ausgang des Dettenbachtals bis hinunter zur Elz weit mehr Menschen, als dies je in den Ansiedlungen um St. Peter oder gar St. Martin möglich gewesen wäre. Gerade von dort waren sogar einige Bauern in die Nähe von St. Margarethen umgesiedelt, weil hier mehr Bewirtschaftungsflächen zur Verfügung standen.


Was die Äbtissin sich gut vorstellen konnte, war, die neue Kirche ebenfalls im römischen Stil erbauen zu lassen. Sie sollte etwa so groß sein wie das Münster jedoch von einfacherer Gestalt. Ein Betsaal eben, mit Rundbogenfenstern und ohne einen eigenen Turm, da schon das Münster über einen solchen verfügte.


Ein Anliegen war ihr allerdings, die neue Kirche unter das Patronat der heiligen Walburga zu stellen, weil deren Gebeine sich schon einmal hier in der Gegend befunden hatten, bevor sie nach Eichstätt überführt wurden.


Nun musste sie dies alles nur noch zu Pergament bringen.









Aasen, Am Hegibrunnen, 10. April 2025


„Die Friedhofsfrage scheint in Waldkirch tatsächlich ein drängendes Problem gewesen zu sein. Warum war das denn so schwierig?“ fragte Benedicta.


Raphael versuchte zu erklären: Im Gegensatz zu heute, wo die Gemeinde für das Friedhofswesen zuständig ist, war es früher die Kirche, also der Pfarrer, der nicht nur für das Taufen der Kinder, sondern auch für das Beerdigen der Verstorbenen da war.


Wenn es also heute noch heißt: „von der Wiege bis zur Bahre“, dann traf das damals auf die Kirche zu und man konnte durchaus ergänzen: „… Formulare, Formulare“. Denn auch dafür war der Pfarrer verantwortlich.


Er hatte das Taufbuch zu führen und das Ehebuch und das Sterbebuch, und all diese Urkunden galten nicht nur innerkirchlich, sondern waren auch weltlich verbindlich. Der Pfarrer bestätigte auch Ort und Tag der Beerdigung. Er war oft der Einzige, der überhaupt lesen und schreiben konnte.


Benedicta wollte wissen: „Aber warum interessierte dann die Kollnauer und Siensbacher, wo jemand in Waldkirch beerdigt wurde?“


„Es gab auch im Elztal eine ganze Reihe von selbständigen Gemeinden, von denen nicht alle eine eigene Kirche hatten, und demzufolge auch keinen eigenen Friedhof. Und manchmal waren mehrere politische Gemeinden zu einem einzigen Kirchspiel zusammengeschlossen.


Zum Kirchspiel Waldkirch gehörte so auch Kollnau, das erst um 1900 einen eigenen Friedhof und eine eigene Kirche bekam, und auch Siensbach, das erst in den späten 1980ern eine eigene Kirche, aber weiterhin keinen Friedhof hatte. In gleicher Weise betroffen war die heute nicht mehr existierende Gemeinde Stahlhof, waren aber auch Kohlenbach, Gutach und Riedern.“


„Da kann man aber schon verstehen, dass Gutacher, Kollnauer und all die anderen nicht begeistert waren, dass sie ihre Verstorbenen auf den Petershöfen beerdigen lassen mussten. Für die war das schon sehr weit, berücksichtigt man die damaligen Transportmöglichkeiten. Oder denk mal an die Bauern aus dem hinteren Kohlenbach. Hat sich denn an dieser Situation irgendwann etwas geändert?“ fragte Rudi.


„Ja, als gegen Ende des 11. Jahrhunderts die Leutkirche St. Walburga gebaut wurde, also die Kirche für die Laien der Umgebung des Klosters, wurde daneben auch ein Friedhof angelegt. Dort konnten nun die Toten aus der Oberstadt und später auch die der ummauerten neuen Stadt Waldkirch, die im Jahr 1300 das Stadtrecht erhielt, beerdigt werden, und auch alle aus den östlich der Stadt gelegenen Orten des Kirchspiels.


Der Friedhof bei der St. Peterskirche wurde danach von den Bewohnern der umliegenden Höfe noch eine ganze Weile weitergenutzt, bis er schließlich irgendwann nach 1430 aufgelassen wurde.“


„Und das war es dann mit den Friedhöfen – oder sind wir mit dem Thema noch nicht durch?“ wollte Benedicta wissen. „Schließlich interessiert uns doch in erster Linie, wo der Brandschutt unter dem Teich herkommt.“


„Tut mir leid. Das war noch nicht alles. Aber der Weg über die Friedhöfe wird uns bald direkt zum Brandschutt führen. Das wirst du mit etwas Geduld schon noch erfahren.“


„Dann mach halt mal weiter, du alter Geschichtsprofessor.“


„Damit es für euch schneller geht, erfolgt jetzt ein großer Zeitsprung. Ungefähr 500 Jahre später nämlich ist der Friedhof bei St. Walburga zu klein geworden. Die stetig angewachsene Bevölkerung hatte dazu geführt, dass es in Kirchennähe einfach keinen Platz mehr für weitere Bestattungen gab.


Hinzu kamen aber auch seuchenhygienische Gründe. Nachdem mehrmals Pestepidemien grassiert hatten, am heftigsten während des Dreißigjährigen Krieges, wuchs in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts der Wunsch, Beerdigungen künftig außerhalb vorzunehmen. der dichten Besiedlungszonen


Überlegungen der Klosterleute, den alten, inzwischen geschlossenen Gottesacker bei der Peterskirche zu reaktivieren, stießen auf heftigen Widerstand vor allem der Bewohner im Osten der Stadt. In Siensbach war es zuvorderst der alte Schmied mit seinen Nachkommen, man nannte sie Schmieder, die ihrem Unmut lautstark Ausdruck verliehen.


Trotzdem wurde auf Anweisung des Bischofs von Konstanz der Friedhof bei St. Peter wieder geweiht und auf Kosten des Probstes neu ummauert. Der Bischof ordnete an, die Pestleichen dort zu beerdigen. Auch ein entsprechender Regierungserlass erging. Aber weder das Stift noch die Kirchenleitung noch die Regierung konnten sich damit durchsetzen.


Trotz Androhung der Exkommunikation gruben erboste Bürger die auf Anordnung des Stifts bei St. Peter beerdigten Pestleichen wieder aus und brachten sie auf den Friedhof bei St. Margarethen und St. Walburga, wo sie mehrere Tage unbeerdigt liegen blieben.


Um des lieben Friedens willen entschloss man sich schließlich, eine ganz neue Beerdigungsstätte anzulegen, einige hundert Meter außerhalb der Innenstadt in östlicher Richtung.


So also entstand, in einem 1629 von einem Waldkircher Bürger abgekauften Baumgarten, die sich immer noch an gleicher Stelle befindliche und als „Der Alte Friedhof“ bezeichnete Anlage entlang der damaligen Siensbacher Straße, die heute Friedhofstraße heißt.


Wer möchte, kann sich bildhaft vorstellen, wie sich ab da die Beerdigungsprozessionen vom Margarethen-Münster oder der Walburga-Leutkirche, je nach Stand und Wichtigkeit der verstorbenen Person, zum neuen „Alten Friedhof“ bewegten, der mit seiner Einrichtung auch eine Mauer erhalten hatte.


Als dann aber wenig später mitten im ummauerten Friedhofsbezirk eine spätgotische Sebastianskapelle als Friedhofskirche erbaut und eingeweiht worden war, wurden solche Prozessionen in der Regel wieder entbehrlich.


Wie auch aus anderen vergleichbaren Städten bekannt, siedelten sich nun in Friedhofsnähe die Handwerker an, die rund um das Sterben der Menschen ihren Lebensunterhalt verdienten.


An erster Stelle zu nennen sind dabei die Steinmetze und die Friedhofsgärtner.


Als Platzhalter und Vertreter der Bildhauerzunft in der Friedhofstraße in Waldkirch galt hier noch im ausgehenden 19. Jahrhundert der Steinbildhauer Gottlieb Kochendörfer.


Dieser hatte beispielsweise nach dem siegreichen Ende des 1870/71er Krieges und der anschließenden Reichsgründung eine triumphale Siegessäule als Denkmal für Kaiser Wilhelm den Ersten entworfen, die dann allerdings doch nicht zur Ausführung kam.


Einer seiner Söhne, Fritz mit Vornamen, sollte einmal das Geschäft weiterführen, tat dies auch, blieb aber ohne Erben. Zwei seiner Brüder waren dem Ersten Weltkrieg zum Opfer gefallen. Die Zukunft hat eben keiner im Griff.


Etwas näher zur Stadt gelegen, gleich vor der Kreuzung, an der die Statue des heiligen Nepomuk an eines der Hochwasser der Elz erinnert, das bis hier oben zu Überschwemmungen geführt hatte, befand sich die Gärtnerei von Joseph Maier, damals die weitaus größte ihrer Art in der Stadt. Auch er, der im Narrenverein aktiv war und Stadtrat wurde, der zu den Gegnern der Nationalsozialisten zählte, sollte später ohne Nachfolge bleiben, und sein Geschäft verschwand von der Bildfläche.“


Rudi Schütz hatte das eine oder andere aus dem geschichtlichen Überblick Raphaels schon mal anderweitig gehört, teilweise aber auch wieder vergessen. Manche Details waren ihm allerdings völlig fremd, weshalb er nachfragte: „Wie lange diente denn der Alte Friedhof als Beerdigungsstätte?“









Waldkirch, Bezirksamt, 7. Oktober 1893


„Das war es dann aber jetzt endgültig mit eurem unseligen Friedhof“, schimpfte Medizinalrath Dr. Rothweiler, seines Zeichens für Waldkirch zuständiger Bezirksarzt, laut vor sich hin, als er sich endlich daran machte, das Schreiben des Bezirksamtsvorstehers vom Januar gleichen Jahres zu beantworten. Natürlich ging es wieder um die leidige Frage, ob der erneut zu klein gewordene Friedhof noch einmal vergrößert werden konnte. Dabei standen doch inzwischen ganz andere Probleme im Vordergrund.


Zum wiederholten Mal war bei Beerdigungen festgestellt worden, dass die ausgehobenen Gräber durch Horizontalwasser nahezu gefüllt waren und vor Einsenkung der Särge notdürftig ausgeschöpft werden mussten. Auch bei der Exhumierung von Leichen hatte sich im Boden der Gräber Wasser gefunden.


Zweierlei Gründe waren aus Sicht des Arztes und auch des Bezirksamtes hierfür verantwortlich. Zum einen war die Bodenbeschaffenheit ungeeignet, weil der Grund im Wesentlichen aus wasserundurchlässigem Ton bestand. Zum anderen musste davon ausgegangen werden, dass der ganze Friedhof von dem vom Kandel herunterkommenden Wasser durchzogen war.


Dieses Wasser laugte die Gräber aus und drang unter Mitnahme der Keime in die Keller der nahe und tiefer liegenden Häuser der Vorstadt ein. Insbesondere bei Epidemien konnte dies zu schweren Gefahren für die Gesundheit der ganzen städtischen Bevölkerung führen. Damit widersprach die Friedhofssituation eklatant den Vorschriften der maßgeblichen Verordnung für Begräbnisstätten.


Außerdem hatte die wegen der wachsenden Einwohnerzahlen erhöhte Bautätigkeit zu einer vorschriftswidrigen Nähe neuer Behausungen zum Friedhof geführt. Das konnte man doch nicht lassen.


Bei Durchsicht der Akten eines seiner Vorgänger war der Bezirksarzt auf einen bereits 30 Jahre zurückliegenden Vorgang gestoßen, bei dem man anlässlich der Exhumierung einer Leiche im geöffneten Grab einen ganz gut erhaltenen offenen Sarg aus Tannenholz erblicken konnte, in dem das ganze Knochengerüst eines 20 Jahre zuvor verstorbenen 16-jährigen Mädchens noch in festem Zusammenhang lag, wobei man am Schädel noch eine Menge Haare erkannte. Auch Flüssigkeit fand sich im Sarg.


„Schon damals hätte man den Friedhof schließen müssen“, rief Dr. Rothweiler, der medizinische Sachverständige, erbost und seinem Gutachten folgend verfügte die Behörde, dass der Friedhof im Interesse der öffentlichen Gesundheit baldmöglichstgeschlossen und eine neue Begräbnisstätte weiter außerhalb des Ortes, möglichst im Osten der Stadt, gefunden werden müsse.










Aasen, Am Hegibrunnen, 10. April 2025


„Darf ich raten“ fragte Benedicta, „daraus wurde dann der jetzige Neue Friedhof hier vor unserer Haustür.“


„Genauso ist es“, bestätigte Raphael. „Am 31. Dezember 1899 wurde der alte Friedhof für immer geschlossen, Bestattungen dort waren ab sofort verboten.


Der neue Friedhof aber war bereits am 1. November des gleichen Jahres, an Allerheiligen also, eingeweiht und sodann in Betrieb genommen worden.


Daran erinnert noch heute das große Friedhofskreuz in der Mitte des breiten Hauptwegs, nicht weit entfernt vom westlichen Friedhofseingang.


Und noch was Persönliches für dich, liebe Benedicta, das zur Erhöhung der Merkfähigkeit dienen kann: unsere, also auch deine, Ururgroßmutter Theresia Zeller, geborene Mayer, verstarb am 6. September 1899 und wurde, als eine der letzten, auf dem alten Friedhof nahe der Sebastianskapelle beerdigt.


Da ihr Mann, Daniel Zeller aus Krozingen, schon 25 Jahre zuvor verstorben und nicht in Waldkirch, sondern in Kirchhofen beerdigt worden war, musste keine Rücksicht auf ein Familiengrab genommen werden und eine spätere Umbettung auf den neuen Friedhof wurde nicht erforderlich.


Einen Grabstein hatte unsere Ururgroßmutter nicht erhalten, vielmehr ein schmiedeeisernes Kreuz, das mit der Zeit verrostet war und schließlich abgeräumt wurde. So hat es mir unsere Tante Trudel einmal erzählt, die den Begräbnisplatz auf dem alten Friedhof als kleines Kind noch gesehen hatte.


Es ist mir jetzt erst klar geworden, das sich das ziemlich mitgenommene Kreuz, allerdings ohne jede Inschrift, aber mit einem eisernen Kästchen im oberen Drittel versehen, das man öffnen kann, seit vielen Jahren unbeachtet bei uns auf dem Grundstück befindet.


In dem Kästchen hatte man früher die Namen und Daten der Verstorbenen auf Pappe oder Emaille aufbewahrt, wie mir neulich bei einer Führung über den Freiburger Alten Friedhof erklärt wurde. Als Kinder haben wir oft das Kästchen am Kreuz auf und wieder zugemacht, stets in der Hoffnung, dass endlich mal was drin liegt. War aber nie der Fall.“


„Und was hat das jetzt alles mit dem Brandschutt unter dem Gartenteich am Rosenweg zu tun?“, war die durchaus berechtigte und verständliche Frage des aufmerksam zuhörenden Rudi.
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